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Leo Rieger war Tagelöhner, Buchdrucker, Schauspieler, Redakteur und Schriftsteller. 1864 in Lambsheim in einfachen Verhältnissen geboren, besuchte er die Lateinschule in Frankenthal, schloss sich einer fahrenden Theatertruppe an und leitete eine Lokalzeitung. Zeitlebens schrieb er Gedichte, aber auch ein Roman, Theaterstücke und Lebenserinnerungen gehören zu seinen Schriften. Leo Rieger starb 1950 in Enkenbach.


Dieser Band präsentiert neben dem Roman „Besiegter Hass“, der Geschichte einer verbotenen Liebe im Lambsheim des 19. Jahrhunderts, auch Gedichte aus der Jugendzeit des Autors. Den Abschluss bildet seine Version der „Lambsheimer Geisterbrücke“, einer Erzählung aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges um Liebe, Eifersucht und ein Verbrechen.
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Die originale Innentitelseite des Romans






WIDMUNG


Vor vielen Jahren zog ich fort


Aus meinem lieben Heimatsort;


Der Kunst Thaliens1 zugetan,


Verfolgt‘ ich meinen Wanderplan.


Der trieb mich in Altdeutschlands Gau‘n;


Doch soviel Länder ich mocht schau‘n:


So schön, wie du, mein Pfälzerland


Ich auf der weiten Fahrt keins fand.


Auch keine Sprach‘ zum Ohr mir drang,


Wie meiner Jugend Heimatklang;


So lieb, so heimlich und so traut


Vernahm ich keiner Sprache Laut.


Und war die Welt so schön, so weit,


Doch Sehnsucht war mir stets Geleit,


Nach meiner Pfalz am grünen Rhein.


Wann werd‘ ich wieder bei dir sein?!


Thaliens Kunst Valet2 gesagt.


(Wohl hab‘ ich ihr recht nachgeklagt,


war sie mir doch so lange treu!) −


Nun grüß‘ ich Heimat dich auf‘s Neu‘.


Und ist auch nicht mehr alles so


wie‘s damals war, als zukunftsfroh


ich mich in fremde Welt gewandt,


so ist‘s doch‘s alte Heimatland.


Der alte Klang, das alte Wort,


Der alte, liebe Heimatsort;


Sie weckten ihn mir wunderlieb,


Was ich hier alles niederschrieb.


‘s ist Liebeslust und Liebesleid,


Sind echte, brave Pfälzerleut.


Und jedem soll‘s gewidmet sein,


Jedwedem aus der Pfalz am Rhein.





	Lambsheim, im Oktober 1913

	Der Verfasser
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Widmung und erste Seite von „Besiegter Hass“





1 dem Theaterspiel


2 veralteter Abschiedsgruß: Lebewohl









I.


Adjunkt3 Wendhöfer in Lambsheim war ein gar geachteter Mann. Er war reich, und seine stattliche Figur mit dem energischen, schon merklich ergrauten Kopf schaffte ihm überall, wo er auch hinkam, ein gewisses Ansehen.


Ja stattlich war er noch, der Herr Adjunkt, trotz seiner 56 Jahre, der alte Kürassier4, der einst vor 34 Jahren in München bei dem stolzen Regimente stand. Ein Mann von echter Pfälzer Art. Bieder, ein offener, gerader Charakter, etwas kurz angebunden und manchmal ein bisschen derb in seinen Ausdrücken, die zwar nie verletzten, aber doch die beabsichtigte Wirkung auch nicht verfehlten. Einem gut angebrachten Scherze nicht abhold, war er gerne froh mit den Fröhlichen; aber auch für anderer Not und Leid schlug ein mitfühlendes Herz in seiner Brust. Er half gerne, wo es Not tat, wenn es ihm irgend möglich war. Ein braver rechtschaffener Mann.


Das wusste die ganze Gemeinde; und schon bereits vor zwölf Jahren hatten ihn seine Mitbürger in den Gemeinderat berufen, und nun war er schon im sechsten Jahre Adjunkt. Viel wurde auf seinen Rat gegeben, und manche gemeinnützige Verbesserung oder Neuerung kam auf seine Anregung hin zustande. Er war zwar ein alter konservativer Bauer, der sich nicht sonderlich erwärmen konnte für den neuen sozialen Zeitgeist, allein für zweckdienlichen Fortschritt immer zu haben.


In der Hauptstraße des sauberen, freundlichen Ortes lag sein Anwesen. Sein landwirtschaftlicher Betrieb umfasste Äcker, Baumfeld, Wingerte, Wald und Wiesen: wohl so an die 80 Morgen. Die Bewirtschaftung seines Gutes besorgte Wendhöfer mit seinem Sohne, Knecht, einer Magd; und wenn die Zeit besonders arbeitsreich war, nahm er sich noch andere Hilfskräfte. Das heißt, der alte Bender Jakob war als Tagelöhner das ganze Jahr über beim Herrn Adjunkt beschäftigt. Der Bender war im gleichen Alter wie sein Brotherr und schon bei diesem, seit er damals vor 28 Jahren, nach dem Tod des Vaters, die Wirtschaft selbst übernehmen musste. Damals hatte sich der junge Wendhöfer auch ein tüchtiges liebes Weib heimgeführt, sein gutes Lottchen; und bis heute ruhte der Segen sichtlich auf seinem Hause.


Eigentlich hatte der Adjunkt zwei Söhne. Der ältere, der Wilhelm, diente gegenwärtig in München beim Leibregiment, und der jüngere, der Georg, war zu den Siebzehnern5 nach Germersheim ausgehoben und musste in vier Wochen einrücken, während Wilhelm seine zwei Jahre herum hatte und nun zu Hause erwartet wurde.


Heute ist der Tag, an dem die Reservisten in ihre Heimat kehrten. Aber da ja Wilhelm drüben in München war, konnte er erst morgen kommen, wie er nach Hause schrieb.


Die anderen Lambsheimer Reservisten, die meistens in pfälzischen Garnisonen dienten, waren schon heute Nachmittag mit dem Vieruhr-Zug gekommen und zogen, ihre Reservenlieder singend und mit trottelbehangenen Stöcken in der Luft herumfuchtelnd, in den Ort ein.


Der Septembertag neigt zum Abend hin. Auf Wendhöfers Hof ist es schon ruhig geworden. Heute waren sie mit Kartoffelausmachen beschäftigt. Der alte Bender und die anderen Taglöhner waren schon, nachdem sie noch zum Schlusse für heute ihren Krug Wein im Pferdestall getrunken hatten, nach Hause gegangen. Das war bei Wendhöfers schon von altersher üblich, dass die Leute am Feierabend noch einen Krug Wein erhielten. So hatte denn auch heute der Herr Adjunkt aus dem Keller einen rundbauchigen Krug voll Wein heraufgeholt und das Gefäß mit seinem willkommenen Inhalt auf das Fensterbrett im Stalle niedergestellt. Das wussten sie alle, die bei Wendhöfer arbeiteten und, ohne dass sie besonders dazu aufgefordert wurden, gingen sie zu dem bekannten Platz und leerten in der Runde – auch der Knecht trank ein Glas mit – ihren Abschiedstrunk für den jeweiligen Arbeitstag.


Die Bawett, die Magd, kam eben gerade aus dem Kuhstall, in jeder Hand einen Eimer voll Milch die Treppe hinauf in die Küche zu tragen.


Der Hannes, der Knecht, war nun auch im Pferdestall fertig geworden und stand am Brunnentrog, sich zu waschen. Nun trat er in den Stall, holte dorten so ein kleines, in Blech gefasstes, rundes Spiegelchen hervor, nahm seinen Kamm zur Hand, sich sein nasses, wirres Haar, beim Schein der flackernden Stallaterne, zu einer akkuraten Frisur zu ordnen.


„Hannes kumm ‘rei(n), m‘r essen senacht“, rief Bawett, auf der Küchenschwelle stehend, in den Hof.


„Jo, ich kumm glei“, erwiderte der Knecht; und da er gerade mit seiner Frisur fertig war und auch noch schnell seinen sauber gewaschenen, blau- und weißgestreiften Feierabendkittel angezogen hatte, kam er sofort der Einladung zum Abendbrot nach.


Nun saßen sie am Esstische beisammen. Seiner Lebtage schon war es bei Wendhöfers Sitte, dass die Herrschaft mit dem Gesinde zusammen speiste; und jedes hatte seinen bestimmten Platz.


Heute Abend fehlte jemand in der Tischrunde. Der Georg; er war noch gar nicht daheim. Er hatte gleich, als sie vom Felde kamen,ein bisschen Toilette gemacht und war seiner Wege gegangen, indessen der alte Bender und die anderen Taglöhner die Kartoffeln vom zuletzt eingefahrenen Wagen in den Keller schafften


„Wu der Bu‘ nor immer rumlaaft? ‘s is doch Essenszeit, do kenntr doch hämkumme! Do muss awer immer weje dem Kafrus6 nochemol ‘s Esse nohgeprotzelt werre“, sagte etwas ärgerlich Vater Wendhöfer, indem er für Knecht und Magd die Wurstportionen austeilte.


„Na, do lossn nor geh‘! Er kann halt esse wannr häm kummt. s‘ Feuer bleibt jo noch so wie so bis nuhre zeh‘ brenne; die Bawett kocht noch Grumbeere for die Säu, – do kammerm s‘ Esse jo waarem halte.“ So begütigte die Mutter ihren Mann; und wenn es ihr schließlich auch nicht recht passte, dass ihr Jüngster so oft unordentlich bei den Essenszeiten war, so durfte sie doch nicht ihrem Manne noch helfen, denn der wäre dann gleich wieder in Heftigkeit ausgeartet.


„Na jo,“ entgegnete dieser etwas ruhiger, „er kennt‘ awer als erscht noh’m Esse sei(n) Bisitt7 mache.“


„Lossn nor, du wääscht jo, wu’r als hi(n)geht.“


Der Knecht hatte nun das Esszimmer verlassen, und die Bawett war dabei, den Tisch abzuräumen und Geschirr und den Rest der Mahlzeit in die Küche zu tragen.


„Jo, ich kann mr’s denke, wu er als hi(n) dappt“, fuhr der Alte fort, „zu seiner ,Bekanntschaft‘. Der Herrgottsakerment braucht schun die Plän se mache! Hot jo noch gar kee Zweck – er muss jo noch erscht zu de Saldade!“


„Awer Adam, dodegeje derfscht nix hawe. Mer will jo grad noch nit vuere Heirahd redde; awer wann der Bu‘ mit sei’m Mähdche eenig is, na do kanns uns doch aach recht sei(n). Meenscht nit Adam?“


„Do mach dr noremol noch kee Kobbweh driwer. Ich meen als bis zu dehre Heirahderei laaft noch viel Wasser vun de Fuchsbach in de Rhei(n).“


Mit diesen Worten stand der Adjunkt vom Tische auf und ging aus dem Esszimmer in die Wohnstube, die nach der Hauptstraße zu lag, und deren Türe über dem Hausflur der Türe des Esszimmers gegenüber sich befand.


Er war eingetreten. Die Lampe brannte bereits auf dem Tische, und da es draußen etwas kühl war, hatte Frau Wendhöfer in den großen Kastenofen ein wenig Feuer machen lassen. Die hellgeputzte, blitzblanke Lampe verbreitete ausgiebiges Licht, und der Ofen spendete behagliche Wärme.


„Bawett, bring mr mein Doffele!“ rief Wendhöfer zur Türe hinaus. Flugs brachte die Magd ihrem Herrn ein Paar schön gestickte Pantoffeln. Ein Weihnachtsgeschenk an ihren Herrn, von ihr selber gestickt, wie sie oft mit vielem Stolze prahlte. Sie zog nun dem Alten die Schaftstiefel aus und war ihm behilflich, die bequemeren Hausschuhe an die Füße zu bringen.


Ein tüchtiges, braves Mädel war die Bawett, die nun schon im vierten Jahre bei den Adjunkts in Dienst stand und sich mit Herrschaft und Gesinde stets recht gut vertrug. Ihre Freundlichkeit gegen Jedermann, ihr allzeit munteres, geschäftiges Wesen wurden allenthalben geschätzt, und Mutter Wendhöfer äußerte oft, sie hätte noch kein besseres Dienstmädchen gehabt. Sie war eine Waise, die Vater und Mutter früh verloren hatte und schon seit ihrem 14. Jahre bei fremden Leuten ihr Brot verdienen musste.


Jetzt zählte sie 24 Jahre. Von ihrem Lohn hatte sie sich schon ein ganz erkleckliches Sümmchen zusammengespart, das sie verzinslich bei der Gemeinde-Sparkasse angelegt hatte. Ja, ihr Sparkassenbuch lautete schon auf etwas über tausend Mark; ein schönes Fundament für ein Mädchen ihres Standes zur Gründung eines eigenen Heimes.


Das wussten die jungen Burschen alle im Ort, die ihres Ranges waren, dass die Bawett schön Erspartes liegen habe, aber trotzdem hatte sich noch keiner ernstlich um sie bemüht; und sie war doch auch ein recht hübsches Mädel obendrein. Dunkelbraunes Haar umrahmte in zwei schweren Flechten ihr frisches, rosiges Gesicht, aus dem zwei dunkle Augen jedermann freundlich anstrahlten.


Sie selbst hatte sich bis jetzt auch gar nicht viel aus den Burschen gemacht. Bawett hatte überhaupt wenig Bekanntschaften, und nur bei einer Tanzmusik war sie öfters in Gesellschaft zu sehen. Es lag nicht in ihrer Art, viel Wesens mit Freundschaften zu machen; sie war zu jedem Burschen, der ihr mit Anstand und Achtung entgegenkam, gleich freundlich und gesprächig; aber im Übrigen, wie sie sich selbst ausdrückte: „nix se mache.“


Also der Herr Adjunkt hatte es sich in seinen Pantoffeln nun etwas bequem gemacht. Er hatte seinen Joppen ausgezogen, denn in dem wohlig durchwärmten Zimmer konnte er ganz gut in Hemdärmel sitzen. Nun hatte er seine Pfeife hervorgeholt, frisch gestopft und in Brand gesetzt und schmauchte jetzt vergnüglich drauf los. Er hatte das heutige „Tageblatt“ zur Hand genommen, seine Brille aus dem Futteral geholt, die Augen mit den Gläsern bewaffnet und setzte sich an den Tisch, die Tagesneuigkeiten zu studieren. Er machte sich’s in dem alten lederüberzogenen Lehnstuhl recht bequem und tat sich bei der Lektüre und seiner langen Pfeife recht gütlich.


Bald darauf kam Frau Lottchen in die Wohnstube. Sie setzte sich zu ihrem Manne und begann eifrig an einem Strickstrumpf die doppelte Ferse zu stricken.


„Na Alterche, was gibt’s Neues im Dageblaad?“


„Nit viel G’scheidts, Lottche! – In Heichlem hots gebrennt, les‘ ich do – beim Müller-Peter.“


„Is viel abgebrennt?“


„Jo, Scheuer un Schdall bis uff die Grundmauere. ‘s Haus wär aach noch beinoh mit in die Luft gange, de Dachschtuhl is runner gebrennt. – Na, wie do schteht, hot de Müller alles gut versichert.“


„Kennscht du dann de Müller?“ frug Frau Wendhöfer.


„Allemol kenn ich’n. Mer henn jo minanner in Minnche driwe gedient – er war sellemol bei de Leiwer8. – Awer Lottche, du mischt’n doch aach kenne? Er war jo vor zwee Johr in unserm Haus un hot mi uns senacht gesse.“


„Ich wisst nit, dass ich’n kenne dhät“, meinte Frau Lottchen kopfschüttelnd.


„Na awer nadierlich! Vor zwee Jahr, wie mr im Milidärverein unser Fahnenweihfescht ghatt henn, do hawich’n doch owends zum Esse mitgebrocht. De Heichlemer9 Verein, wu er doch heit noch Vorstand is, war sellemol aach hie,“ belehrte der Adjunkt seine vergessliche Frau.


„Ach jetzt wääß ich’s wirrer, jo jo, der war bei uns. So so, der is abgebrennt. Do isses als noch gut vor’n, dass er alles vesichert hot.“


Draußen ging die Haustüre.


„Aha, alleweil kummt unsr Schorsch häm,“ sagte Mutter Wendhöfer und ging eilig aus dem Zimmer, ihren Sohn zu empfangen und ihm vor allen Dingen sein Abendessen vorzusetzen.


Georg war bereits in die Essstube eingetreten, während seine Mutter ihm folgte.


„Bawett, bring’m Schorsch ‘s Esse ‘rei(n)!“ rief die Mutter nach der Küche, und gleich darauf hatte die Magd das Verlangte aufgetragen.


Georg langte tüchtig zu. Er hatte, wie es schien, einen guten Appetit, oder aber war es vielleicht das Gericht, das ihm besonders gut schmeckte.


„Du kennscht awer aach als zu richdiger Zeit hämkumme; iwerhaabt bräuchde vorm Esse als gar nimmi fort segeh(n)!“ Mit leisem Vorwurf hatte ihm die Mutter sein Zuspätekommen verwiesen.


„Ah na Mutter, ich kann jetzt aach noch esse“, meinte kauend Georg. „‘s war ebbes Wichdiges, was ich heunt Owend mit de Gretche se redde g’hat hab,“ entschuldigte er sich.


„Du sagmr emol, wissen dann de Gretche ehre Leit, dass de mitr e Gehängs hoscht?“


„Allemol!“


„Do sinnse aach mit eire Liebschaft ei(n)verstanne?“


„Warum dann nit? – O Mudder, wann ich dr sag, de Kronewert kann mich ganz gut leire. Er hot aach schun zu de Gretche gsaht, wammer nanner heirade dhäten, do kreegschde mr ‘s Gschäft. – Wääscht Mudder, de Adolf, de Gretche ehr Brurer, is doch in Laudere uffm Seminar – derke werd jo Schullehrer – na do kann doch der Werdschaft und ke Bauerei brauche. Is nit wohr? – Do isses jo doch aach ganz ee(n)fach, dass de Dochtermann mol die ganz G’schicht iwernimmt.“


Mit diesen Zukunftsaussichten ihres Jüngsten schien Frau Wendhöfer ganz gerne einverstanden zu sein; denn mit freundlichem, liebevollem Lächeln klopfte sie ihrem Sohne auf die Schulter und sagte, komisch drohend: „Du Galjeschtrick, so so, die bischt schun ganz eenig mit’s Bauermanns! Na jo mei(n) Liewer, ich gunn dr’s. Bleib awer aach brav und dichdig, dass se immer Reschpekt vor dr henn.“


„Derntweje kannscht ruhig sei(n). Glaab mrs nor Mudder, ich werd‘ mei(n) Mann schun schtelle!“ Mit diesen Worten hatte sich Georg vom Tische erhoben.


„Geschd noch e bissel niwer zum Vadder, öd10 de schloofe gehscht?“


„Is de Vadder noch uff? – Do geh ich emol niwer zu’m. Ich muss doch emol höre, an wellem Grumbeereacker mr morje a(n)fange sollen. Wann mehr’s noch gingt, do dhäde mr jetzt die „Induschtrie“ ausmache im Buschweg.“


„Ei na, do geh noremol grad zum Vadder, do werscht’s jo höre, wie er meent.“


Sie traten nun beide in die Wohnstube, wo Vater Wendhöfer immer noch im Lehnstuhl saß, sein Pfeifchen schmauchte mit recht selbstzufriedenem Wohlbehagen.


„Na Lumbebu, ass11 de schon dehäm bischt!“ Mit diesen Worten, die wohl nicht so bös gemeint waren als sie klangen, bewillkommnete der Alte seinen jüngsten Sprössling.


Der hatte aber auch auf die derbe Anrede des Vaters weniger Gewicht gelegt, er kannte ihn ja, und lachend erwiderte er: „Ich bin schun lang dehäm. Gell Mudder!“


„Jo jo!“ bestätigte die als Zeugin Angerufene.


Mutter Wendhöfer hatte sich wieder zu ihrem Manne gesetzt, an ihrem Strickstrumpf weiter Masche um Masche zu stricken.


„Du Vadder meenscht,“ begann sie nach einer Weile, „was mr der Bu vordert gsaht hot? – Denk emol anne: er is schun ganz eenig mit’s Kronewerts. Er kriehts Haus un die Wertschaft, wannr mit de Gretche mol veheirat‘t is.“


Gespannt schaute sie nun nach ihrem Manne, was er dazu sagen würde; während Georg seiner Mutter zublinzelte, womit er jedenfalls ihr bedeuten wollte, sie möge doch still sein von der Geschichte. Er zündete sich, um seine Verlegenheit zu verbergen, eine Zigarre an. Der Alte sah nach dieser Eröffnung seine Frau groß an und warf dann einen fragenden Blick auf Georg, der, nach dem Rauch seines Glimmstengels sehend, den Blicken des Vaters auszuweichen suchte.


„Na Vadder, du seegscht jo gar nix?“ nahm Frau Wendhöfer wieder das Wort.


Der Adjunkt blies mächtige Rauchwolken aus seiner Pfeife; schließlich sagte er: „So, isses schun so weit? Schorsch, is des alles schun ausgemacht? Du sollscht die Schwernot kriehe12, du Herrgottsakerment! Der Kerl is kaum drucke hinner de Ohre und is schun fescht am heirahde! – Hahaha, do muss mr lache, meinerseel, hahaha!“ Und er lachte, der Herr Adjunkt, laut hinaus.


Die Mutter lachte mit, und lachend meinte Georg: „Jawohl Vadder, so weit simmr schun!“ Und belustigt und erleichtert durch die gute Aufnahme seiner Neuigkeit beim Vater, fuhr er fort: „Jo, wääschd Vadder, g’heirahd wird noch nit – ich kann doch als Soldat ke Fraa brauche!“ Da lachten sie wieder alle drei, und über dem Zimmer lag es wie eine große Hoffnung auf eine glückliche Zukunft.


„Awer jetzt loss‘ emol die Bosse!“ begann Vater Wendhöfer wieder, „mer woll’n emol vun ebbes annerem rede. – Wu werre mr dann morje frieh a(n)fange, Grumbeere aussemache“?


„Ei, ich hab vordert schun zu de Mudder gsaht, im Buschweg wollte mr an die „Induschtrie“ geh(n). Des sinn Dreiverdel, die bring’n mr noch aus die Woch, wanns Wedder halt.“


„‘s is mr recht!“ entgegnete der Vater. „Ehr gehn also morje frieh allminanner glei dra(n), un um nuhre neune kumm ich ‘naus mitm Wage.“


Er stand auf und trat zu Georg hin, der mit dem Rücken an den warmen Ofen-Aufsatz gelehnt stand.


„Hör mol Schorsch, mer wääß nit, wie’s Wedder werd; ich glaab ‘s halt nimmi lang. Vordert hawich geguckt: der Baremeter geht arig runner. – Un mei(n) Wedderprofet am eegene Leib, mei(n) Atzelaage13, dhun mr schun de ganze Owend wirrer so miserabel weh. Ich meen als mer kriehen in de näschschte Daage Reje.“


„O, gehmr ab, alder Weddermacher,“ fiel ihm seine Frau lachend ins Wort, „‘s is jo s’scheenscht Wedder vun de Welt, die Sunn is heunt owend so kloor unnergange. – Des veschteh ich aach: in de erschde drei – vier Daag kriehn’mr ke Reje!“


„Geh geh, sei du nor schdill mit deine Profezeiunge! Mei(n) Atzelaage henn mich noch nit betroge; awer du wääscht nix. Denkscht noch dra(n), an vor drei Johr? Do hoschde aach schee(n) Wedder profezeit ghatt und hoscht Großwäsch gemacht und hoschtse uff die Bleech14 schaffe losse. Un wiese grad richdig draus gelege hot, hotts a(n)gfange se rejene un hot die ganz Woch runnergemacht, un du hoscht sellemol die Wäsch acht Daag uff de Bleech rumschlääfe müsse. – Sei mir nor schdill mit deiner Weddermacherei!“


„Na Alter, des war halt sellemol so,“ verteidigte sich Frau Wendhöfer gegen ihre angezweifelte Urteilsfähigkeit über das Wetter.


„‘s is mr aach recht,“ gab gutgelaunt der Adjunkt zurück. – „Schorsch, ich meen dann: wammer noch e paar Leit meh(r) hädden, do dhäts flotter geh(n). Was meenscht, de Hannes kennt emol noch zum Hannarem laafe, – die wer’n noch uff sei, – veleicht kenn’n dem sei(n) zwee Mähdcher uns e par Daag helfe.“


„Ei jo, ich meen aach, Vadder, des kennt nix schaare, do wär’n mr ehnder devunn; wartemol ich will de Hannes glei fortschicke.“


Und eiligst war Georg zur Stube draußen, ging zum Knecht, der noch in der Küche saß und in einem dicken, alten, abgegriffenen Buche gelesen hatte. Hannes wusste bald vom jungen Herrn seine Ordre und hatte sich auf den Weg gemacht, vor’s Mühltor zum Hannarem.


Georg war zum Küchentische getreten, ergriff das aufgeschlagene Buch, blätterte darin bis vor zum Titelblatt, das er las. „Des is awer e G’schteck Möwl15 de Hannes! Guck emol do, Bawett, was des Schodebless16 liest: ,Die Geheimnisse der Folterkammer oder Unschuldig zu Tode gemartert‘. – Huh, do frierts ehm jo, wammer nor de Titel liest, was do erscht vor Zeigs drinsteh(n) werd.“ Er legte das Buch wieder aufgeschlagen an seinen Platz und ging hinüber zu den Eltern.


Es dauerte nicht lange, so kam der leswütige Hannes wieder zurück und meldete seinem Herrn, dass die beiden Mädchen von Hannarem (er hieß eigentlich Johann Adam Deckert) morgen und die nächsten Tage helfen könnten und morgen bei Zeit zur Stelle wären.


Das war Wendhöfer zufrieden, und er gab seinem Sohn noch weitere Anordnungen, was diese Woche noch alles, so weit es natürlich möglich war, getan werden sollte. „Na ja“, schloss er seine Anweisungen, „wann die Mähdcher kummen morje frieh, dann gehn’r glei minanner naus in de Buschweg.“


„Hm hm hm, Vadder, ei do guck emol uff die Uhr, ‘s is schunn glei Elfe. Alloh, alloh, jetzt werds awer Zeit, dass mr schloofe kummt, morje is wirrer frieh Daag!“ mahnte nun die Mutter.


„Kreizsakerlot! is schun so viel Uhr, do werds freilich Zeit. Mach Schorsch, dass de in dei(n) Bett kummscht, schaff dich nuff, alloh alloh!“ drängte der Vater, als er nun sah, wie spät es schon war.


Georg, wohl auch müde, kam sofort der Aufforderung seines Vaters nach und war mit einem: „Gunacht – schloofen gut!“ zur Türe hinausgegangen, in den zweiten Stock hinauf, wo sein Zimmerchen war.


Die Frau Adjunkt hatte sich nun auch ins Schlafzimmer begeben, das neben der Wohnstube lag und durch eine Tür mit derselben verbunden war.


Wendhöfer aber trat noch einmal an das Fenster, öffnete dasselbe, um hinauszusehen. Das war so eine Gewohnheit von ihm, immer nochmals vor dem Schlafengehen draußen ein wenig Umschau zu halten, das heißt nach dem Wetter zu sehen. So rief er auch jetzt seiner Frau ins Schlafzimmer nach: „Lottche, de Himmel is glockehell, morje kriehmr schee(n) Wedder!“


„So meenscht?“ rief diese zurück, „un vordert17 hoscht doch gsaht, dei(n) Atzelaage dhäden Reja profezeie. Gell Altersche, uff dei(n) Atzelaage kannscht dich aach nimmi velosse.“


„Schweig mr doch schdill und leg dich in dei(n) Bett!“ gab er ärgerlich zurück.


Eben kam der Nachwächter die Straße entlang und pfiff die elfte Stunde. Er war jetzt an Wendhöfers Haus gekommen und sagte, als er den noch immer zum Fenster heraussehenden Alten gewahrte: „Na Herr Adjunkt noch nit schloofe? Sie sinn noch de letscht; alles leiht schun in de Better.“


„Ei ich geh jetzt aach in mein Guschon18, Baschan19!“


„Na dann gunacht, Herr Adjunkt!“ rief der weiterschreitende Nachtwächter dem Wendhöfer zu, der „gunacht Baschan“ erwiderte und dann das Fenster schloss, sich gleich darauf zur Ruhe zu begeben.


In der Küche saß derweil immer noch der Knecht und las gierig seine Räubergeschichte.


Die Bawett war jetzt mit ihren Verrichtungen fertig geworden und meinte zu Hannes: „Alloh, jetzt mach awer, dass de mr zu de Küch naus kummscht, – ‘s muss schun elfe vebei sei(n) – mach und leg dich in dei(n) Nescht.“


„Glei Bawett, ich les nor noch des Kabidel aus. Noch e halwi Seit,“ brummte Hannes vor sich hin.


„Du werscht noch meschugge mit deiner Leserei! De Schorsch hot aach gsaht vordert, due wärscht’n Narr, dass de so Zeigs lese dhäscht.“


Auf diese unfreundlichen Worte Bawetts sah Hannes vom Buche auf, warf der Magd einen verächtlichen Blick zu und sagte ärgerlich: „Der Schorsch veschteht nix devun, un du aach nit, sunscht dhäden’r nit so iwerzwerch babbele. Des sollscht emol lese, Aldiche, do dhäscht spitze; des is e wunnerscheeni G’schicht. – Awer, wie gsaht, vor so ebbes sinnr so dumm!“ platzte der in seinem Bildungsbestreben Gekränkte hervor.


„Jo jo, wann du’s nor veschtehscht, du Allgscheider! Awer jetzt mach ich dr ‘s Licht aus, do kannschde im Dunkle hocke – meintweje bis morje frieh.“


Nun merkte Hannes doch, dass es der Bawett Ernst war. Er klappte brummend sein Buch zu, erhob sich schwerfällig und schritt zur Türe, um zu gehen und sich nach seiner Stube zu begeben.


„Na dann Bawett gunacht, schlof gut!“


„Du aach Hannes, gunacht!“


Bald darauf war alles dunkel und still im Hause. Nur im Pferdestall stampften öfter die Pferde mit ihren Hufen oder rasselten mit den Ketten oder schnoben mit lautem Geräusch durch ihre Nüstern.


Sonst war alles in friedliche Nachtschauer getaucht. Oben am wolkenlosen Himmel prangten die glitzernden Sterne, die Nachtwache zu halten, bis ihr Glanz erblich vor dem aufgehenden Tagesgestirn.





3 Beigeordneter des Bürgermeisters (frz. adjoint)


4 Kavallerist, berittener Soldat


5 Kurzbezeichnung für Angehörige des Königlich Bayerischen 17. Infanterieregiments „Orff“, das in der Festung Germersheim stationiert war.


6 abwertend oder liebevoll für Kind


7 Visite, Besuch


8 Spitzname für Angehörige des Bayerischen Infanterie-Leibregiments


9 Heuchelheimer


10 ehe, bevor; öd de schloofe gehscht: bevor du schlafen gehst


11 dass; noch heute im elsässischen Dialekt gebräuchlich, vgl. jiddisch „az“ ( זא(


12 Ausruf des Ärgers oder Unwillens


13 Hühneraugen (Atzel: Elster)


14 Bleiche


15 „ein Stück Möbel“, eine merkwürdige Person


16 verrückte Person


17 vorhin


18 Bett


19 Nachtwächter?









II.


Heute war der letzte Tag von Wilhelms Militärzeit. Gestern war er mit seinem Major, dessen Bursche er war, aus dem Manöver zurückgekommen, und nun wurden heute die Reservisten entlassen. In der Kaserne hatte Wilhelm von seinen Kameraden schon Abschied genommen; seine Sachen waren eingeliefert, und nun trug er schon seine Zivilkleider. Er hatte bereits in seiner Burschenkammer seinen Koffer gepackt und war eben dabei, sich von seinem Herrn Major und dessen Familie zu verabschieden.


Sie hatten ihn alle gern, im ganzen Hause, und der Herr Major hielt große Stücke auf ihn. Auch die Gnädige mochte den flinken, anstelligen Burschen recht wohl leiden; sogar die beiden Kinder im Hause hatten Wilhelm gewissermaßen liebgewonnen. Sie baten ihren Willy, wie sie ihn nannten, doch nicht fortgehen zu wollen, sondern immer bei ihnen zu bleiben; und die Mutter hatte große Mühe, den Kleinen zu erklären, weshalb nun doch mal Willy nicht bleiben könne, da doch zu Hause Vater und Mutter auf ihn warteten und froh wären, ihren Sohn wieder daheim bei sich zu haben.


Vor allem aber gab es im Hause des Majors jemand, dem Wilhelms Scheiden ganz besonders zu Herzen ging. Ach so nahe ging diese Scheidestunde, dass bittere Tränen flossen, und ein heißes Weh im Innern brannte. Es war Mathilde, das Kinderfräulein im Hause. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie, wie schwer es einem ankommt, meiden und scheiden zu müssen von einem geliebten Menschen, den man nicht lassen zu können meint, weil er einem so lieb und teuer ist wie nichts mehr auf der Welt.


Ja, sie liebten sich, Mathilde und Wilhelm. Wie das gekommen ist? – Du lieber Gott, – da sind zwei junge Menschenkinder in einem Hause beisammen – beide sind fremd in ihrer Umgebung. Alles, was sie an Freude empfinden und alles, was ihnen das Herz beschwert, sollen sie still in sich verschließen, weil sie niemanden haben, dem sie sich in Lust und Schmerz mitteilen können. Nun nimmt eins am anderen wahr, dass hier vielleicht ein Herz schlägt, dem man sich vertrauen kann. Und das Augenpaar in flammendem Blick verkündet: Ja ja, du bist es, du allein, dem ich gerne vertraute, dem ich alles, was ich Frohes und Herbes empfinde, mitteilen könnte. Und haben die Augen erst diese stumme und doch so eindringliche Sprache gesprochen, das strahlt das Antlitz freundlicher entgegen, da fühlt sich Seele zu Seele in gleichgestimmter Harmonie gezogen, und mit jauchzender Gewissheit wird die Liebe wach. Herz an Herz hat in lodernder Glut das heilige Feuer entfacht, das reine Leuchten der beseligenden ersten Liebe.


So war es auch hier. Die Liebe kam nicht erst lange, sie war gleich da, ehe sie beide es recht merkten. Freilich konnte es auch Wilhelm nicht schwerfallen, dieses sinnige, ernste Mädchen mit dem herzigen Gesichtchen und den braunen sanften Märchenaugen liebzugewinnen. So hatte er immer gedacht müsse mal das Mädchen sein, das er lieben könne; und nun fand er sie hier im Hause des Majors.
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